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Im vergleichenden Staats-
wirtyschast. 

Marburg, 26. Oktober. 

In Nordamerika treten auch die höchsten 
Staatsdiener vor daS versammelte Volk, um die 
Ergebnisse ihrer Politik auseinander zu setzen und 
das Urtheil der ösfentlichen Meinung zu hören. 

Ende September hat der Finanzminister in 
Cincinnati eine Rede dieser Art gehalten. Die 
Verwaltung hat sich unter Grant so gehoben, daß 
die Schuldscheine deS Staates jetzt mehr Werth 
befitzen, als die Höhe der Ausgabe beträgt. Mehr 
als sechshundert Millionen Gulden oer Staats­
schuld find bereits abgezahlt und belauft sich die 
Tilgung im verflossenen Monate allein schon aus 
siebenundzwanzig Millionen. Die Steuern wurden 
trotzdem ermäßigt — um volle hundertundsechzig 
Millionen, ja l diese Republikaner sind unver­
schämt genug und beleidigen ein ordentliches alt­
europäisches Herz durch die Absicht, in der nach-
sie« Sitzung der BundeSverlreter den Antrag zu 
stellen und zu genehmigen, daß die Steuern 
neuerdings um sechzig Millionen verringert werden. 
Ueber vierhundert Millionen sechöperzentiger Gut­
scheine des Staates werden zur Tilgung einge« 
zogen und durch eben so Viele Millionen fünf« 
perzentiger ersetzt. Die oben erwähnte theilweise 
Abzahlung der öffentlichen Schuld hat die Zinsen 
derselben jährlich um dreißig Millionen vermindert 
unl» werden durch die fragliche Umwandlung in 
zehn Jahren —für so lange Zeit gelten die füns-
perzenligen Schuldscheine — achtundvierzig Mil-
lionen Zinsen erspart. 

Warum wir in Oesterreich solche Minister, 
reden nicht kennen? Trachten wir nur einen 
Ainanzminister zu besitzen, welcher in Volksver­
sammlungen austreten und beweisen kann : Staats­
schulden werden keine mehr gemacht — die alten 
werden getilgt und sind bereilS so und so viele 
Millionen abgezahlt —die Steuern werden nicht 
blos nicht erhöht, sondern um so und so viele 
Millionen herabgesetzt — die StaatSpapiere ge­
nießen im Innern, wie im Auslande unbedingtes 
Vertrauen 

Schasset nur die Möglichkeit, daß ein öster­
reichischer Finanzminister in dieser Weise zum 
Volt spreche und seid überzeugt, er wird sprechen, 
viel lieber so sprechen, als immer und ewig be­
kennen: Die Steuern bleiben im Rückstände — 
die Bolkslasien müssen noch schwerer werden — 
wir können nicht einmal die Zinsen der Staats­
schulden voll bezahlen ^ wir haben kein Geld, 
keinen Kredit! 

5er Weinbauer 
und die Mechanik. 

Dr. Joseph iöersch in Baden bei Wien be­
leuchtet in der „N. Fr. Presse" den grellen Un­
terschied zwischen dem Zurückbleiben der Wein­
bauer und den Fortschritten der Mechanik und 
hat mit Glück den Aut^enbiick gewählt, um die 
Dringlichkeit zu beweisen, daß in diesem Zweige 
der VolkSwirthschast eine Besserung nur Mit hilfe 
der genannten Wissenschaft eintreten könne. 

Wenn man die Arbeiten der Mostbereitung, 
wie sie mit wenigen Ausnahmen im Lande aus­

geführt werden, gesehen hat, schreibt Joseph Bersch 
u. A.. so geräth man förmlich in Erstaunen, 
wenn man einen Bahnzug vorbeisausen oder ei­
nen Dampfer vorbeibrausen. sieht. Welch' ein 
Kontrast! 

Hier der Trlumph der Mechanik, die ins 
Menschenjoch gefesselte Naturkraft, dort die unbe-
hilsiichen Werkzeuge, welche bei großem Kraft-
aufwande nur geringe Wirkung leisten; eS ist wohl 
nicht übertrieben, wenn man sagt, zwischen unserer 
Bauern Weinpresse und der Lokomotive liegt ein 
Jahrtausend. 

Hat denn aber die Mechanik, welche sür die 
Landwirthschast so Großes geleistet, welche die 
Dresch-, Mäh- und Säemaschinen und viele an­
dere sinnreiche Werkzeuge geschaffen, hat sie. fra­
gen wir, diesen wichtigen Zweig der Landwirth­
schast ganz vernachlässigt und als Stiefkind be­
handelt? Mit nichten, der sinnreichen Maschinen 
gibt es genug, aber der Anwender nur wenige. 
Woher dies wohl kommen mag? Meiner Mei­
nung nach wohl daher, daß die Resultate dieser 
Maschinen nicht so ins Ai»ge fallen, wie zum 
Beispiel jene der Mäh- und Dreschmaschinen, 
welche im Fluge die Arbeit vieler Menschen mit 
der größten Genauigkeit verrichten. 

Zudem liegt der Wert^ der Maschinen für 
den Weinbauer nicht blos in rascher Arbeitslei­
stung, sondern auch darin, daß sie zur Verbesse­
rung des Produktes selbst beitragen, wie dieS 
bei den Abbeer- und Lüstungsmaschinen der 
Fall ist. 

Die günstigen Ergebnisse der Anwendung 
von Maschinenarbeit bei der Weinbereitung treten 
erst ins rechte Licht, wenn man vergleichende 
Aufzeichnungen macht; bekanntlich ist aber leider 
vielen unserer Bauern die Feder schwerer in der 
Hand als der Spaten, und das Schreiben eine 
saurere Arbeit, als das Umbrechen von gefröre-
nem Boden; der Bauer macht nur selten schrift­
liche Aufzeichnungen; der Praktiker führt keine 
Versuche durch und die vorzüglichsten Maschinen 
sinden nicht Eingang; denn biS ein Bauer ein­
mal etwas annimmt, was ihm ein „Studierler" 
empfiehlt, da hat eö seine guten Wege. 

Daß das Entfernen der Traubenkämme gut 
sei — in Oesterreich nennt man eS „Rebeln" — 
weiß wohl jeder Weinbauer, allein nur wenige 
thun eS. 

»Die viele Arbeit lohnt sich doch nicht," 
hört man sagen. Das mag wohl wahr sein, 
wenn man mühsam Beere um Beere mit der 
Hand abreißt und wenn es hochkommt, die Trau­
ben durch ein Sieb reibt. Könnte man aber nur 
einige intelligente Weinbauer dahin bringen, ihre 
Ernte in zwei Theile zu theilen, die eine Hälfte 
ungerebelt zu verarbeiten, die andere hingegen z. 
B. auf der Haloch'schen Reibraspel zu rebeln und 
zu maischen, sie lvürden gewiß nicht mehr anders 
arbeiten. 

DaS zeitraubende Maischen durch Zerstoßen 
der Troubtn mit Stößeln in der Mostkufe — 
von dem unappetitlichen Zertreten (welches, »vie 
ich glaube, in Niederösterreich nirgends geschieht) 
gar nicht zu reden — daS macht nicht „zu viele 
Arbeit," denn eS ist Gebrauch, es zu thun. Wenn 
nun Einer leine heurige Tranbencrnte recht wacker 
mit dem Stößel bearbeitet, so zerquetscht er die 
saftigen Kämme tlnd bringt eine Menge Garb-
stoff in den Most, der absolut der Güte deS Pro­
duktes Eintrag thun muß. 

Die gewöhnliche Weinpreffe erfordert mit 
ihrem großen schweren Balken ein eigenes „Preß-
hauS", sie beansprucht so viel Raum, daß mancher 
Kleinhäusler gar keine Presse besitzt und von dem 
guten Willen deS Nachbars abhängt. Und waS 
leistet dieses riesige, plumpe Werkzeug im Ver-
gleiche mit den kleinen eisernen Kniehebelpressen, 
die vielleicht 16 Quadratfuß Bodenfläche bean­
spruchen? Um 5 oder 6 Perzent an Mostgewicht 
weniger, denn gute Kniehebelpressen geben biS über 
87 Perzent Most vom Traubengewichte und ar-
beiten weit schneller. 

Noch kraftiger wirken hydraulische Prtssen, 
die aber wegen der komplizirten Einrichtung und 
des hohen Preises nur für die Großproduzenten 
oder für die (leider bei unS noch so wenig zahl­
reichen) Genossenschaften in Betracht kommen 
können. 

Gewiß werden Heuer viele Klagen laut wer-
den. daß der Most schlecht vergähre und werden 
auch viele Weinbauer in den kommenden Jahren 
mit dem 137l.er ihre liebe Noth haben, denn be-
kanntlich vergahrt saurer Ml>st nur schwierig; 
allein warum wendet man nicht die Lüftung mit 
der Mostpeitsche an. die doch schon so günstige 
Resultate geliefert hat? Ihrer Verwendung kann 
man nicht einmal den beliebten Vorwurf der 
„Pantscherei" entgegensetzen, denn der strengste 
Puritaner-Weinbauer wird doch nicht behaupten 
wollen, mit Lust gemischter Most sei gepantscht? 

Eine lange Litanei von Unterlassungssünden 
ließe sich bezüglich der mechanischen Vorrichtungen 
in der Kellerwirthschast sagen; Maschinen, welche 
auf Kraftersparniß abzielen, sind nur in wenigen 
großen Kellereien (und nur für diese haben sie 
Werth) zu finden; die schweren Fässer werden 
gerade so auf schiefen Ebenen auf und ab gerollt, 
wie die Egypter vor vier Jahrtausenden ihre Blöcke 
zum Pyramidenbau rollten. 

Würde man die Hebemaschinen, welche von 
erprobter Leistungsfähigkeit sind und zu anderen 
Zwecken (z. B. zum Heben von Erz und Kohle 
bei Hochösen) län^^st benutzt werden, einführen, so 
brauchte man einerseits weniger Arbeiter und 
würde auch weniger von gerissenen Seilen, stür­
zenden Fässern, zerquetschten Kellerburschen und 
anderen „Zufällen" in den Zntungen lesen. 

Eine Frage bleibt noch zu erörtern. Hat 
der Weinbauer die Borsumme zum Ankauf der 
wichtigsten Maschinen, wie Abbeermaschine. Knie-
hebelpresse, Mostpeitsche? Vielleicht nicht. 

Aber wep.n sie Einer nicht hat. so haben 
sie mehrere; diese schnell arbeitenden Vorrichtungen 
können ohne Unbequemlichkeit von Mehreren be­
nützt werden; und selbst den Fall angenommen, 
daß mehrere die erforderliche, übrigens kaum ei­
nige hundert Gulden betragende Summe nicht 
aufbringen können, so wird doch gewiß jeder 
Fabrikant bereit sein, ihnen gegen solidarische 
Haftung die Maschinen auf Zeit zu ülierlassen. 
Was Einer allein nicht kann, können Meh­
rere — darum bildet landwirthschaftliche Genos­
senschaften. 

Die StaatShilfe soll nur dazu dicnen, eine 
gute Sache in den Fltlß zu bringen und in die­
sem Sinne lvürde nach meiner Meinung von 
Nu^en sein, wenn von Seile deS Ackerbaumini-
steriums einer ausschließlich Weinbau treibenden 
Gemeinde eine Suiivention oder vielleicht auch 
nur ein unverzinsliches Darlehen zur Anschaffung 
der genannten Maschinen gegeben und sür Unter-



geben muß. ob er sich nichts sehr kowpromlttirt 
durch eisrige Befolgung del^Geseße und deßhalb 
beim nächsten Systemwechsrl sein Amt verliert? 
Muß das zulttzt nicht selbst in die Armee Ber-
lvirruutt bringen?" 

( N e u e r u n g  i m  P o f t v e r t e h ^  I m  
Postverkehr Deutschlands ist am 25. d. M. eine 
loblnSwerthe Neuerung eingeführt worden näm­
lich die Anwendung von Posl-Beftelljetteln auf 
Bücher, Zeitschnften, Bilder und Mufikauen. welche 
Verordnung auch in Oesterreich Ungarn bald in'S 
Leben treten wird und eS werden hierüber bereits 
die Unterhandlungen mit dem Teneralpostamte 
i» BeUln gepfloq-n. Die Bestellzettel unterliege» 
dem FrantirungSzivange. DaS Porto für jeden 
Bestellzettel beträgt Sgr., beziehungsweise 
1 Kr. Außer der Adresse deS EmpsängerS aus der 
Vorderseite deS Bestellzettels und der Bezeichnung 
der bestellten Bücher, Zeitschriften, Bilder uud 
Musikalien auf der Rückseite, sind weitere Hand« 
schriftliche Angaben unzuläffig. Nach dem Modelle 
sind die Bestellzettel nicht größer und nicht kleiner 
als eine Postanweisung oder eine Korrespondenz­
karte. 

Weisung im Eebranche derselben gesorgt würde. 
Nie ich unsere Weinbauern kenne, werden fie 
»uerst über die .Weinmaschinen" lachen, dann die-
selben angucken und schließlich selbst solche kaufen. 
Als echte Praktiker wollen fie keinen theoretischen 
Leweis. sondern den Erfolg." 

Am Heschichte des Hages. 
Endlich! Der Würfel liegt daS Mini­

sterium Hohenwart ist gefallen! Die 
Maßlosigkeit der tschechischen Ansprüche, die Stim-
mung der Ungarn, vor Allem jedoch die Haltung 
der freisinnigen Deutsch - Oesterreich cr und die 
Volksbewegung in Deutschland selbst, welche da­
mit zusammenhängt ... sind die wingenden 
Gründe, welche der inneren Politik Oesterreichs 
diese Wendung gegeben und die bisherige äußere 
Politik neuerdings befestigt. 

Außer der Kunde vom Sturze Hohenwarts 
beschäftigt alle Gemüther besonders die Frage: 
Wer ist mit der Neubildung des Mi­
nisteriums betraut worden? Ueber 
den Kreis der Bermnthungen kommt aber die 
Antwort noch nicht hinaus. Manche nennen den 
verfasiungstreuenLandesprästdenten in Salzburg— 
den Fürsten Adolf Auresperg; Einige bezeichnen 
den Grafen Alfred Potocki, Andere sogar den 
Ritter von Schmerling als Hohenwarts Nachfolger. 

D i e  N a c h r i c h t e n  a u s  A l g e r i e n  
klingen wieder lieblich — für französische Ohren! 
Es wird zwar noch immer geplündert, gesengt 
und gemordet; diesmal find es aber nicht die 
wr Verzweiflung getriebenen Aufständischen, die 
solche Thaten verüben, sondern die Ordnungs­
macher der Bersailler Regierung. 

Ber«ischte Stachrichten. 
( Zu r  Wa h lbewegung  i n  Eng l and . )  

Jedes Jahr um diese Zeit findet in England die 
Registrirung der Wähler statt, und die beiden 
großen Parteien haben in jedem Orte bezahlte 
Agenten, welche darüber wachen, daß Männer 
ihrer Partei in die Register eingetragen werden. 
Seitdem das neue Wahlgesetz auch Jenen, die 
nicht ihr eigenes Haus bewo!)nen, sondern blos 
Zimmer mtethen. unter gewiffeu Bedinauugen. 
die sich namentlich aus die Dauer ihres Aufent­
halts beziehen, das Wahlrecht ertheilt hat. ist die 
Zahl der Wähler um Hunderttausende vermehrt 
worden. Es ist die Aufgabe der politischen Agenten, 
diese Wähler aufzusuchen und fie zu bestimmen, 
ihr Wahlrecht geltend zu machen und fich in die 
Register der Wühler ausuehmen zu laffea. Die 
Agenten find stets Advokaten und unterstützen 
diese Reklamationen vor den revidirenden Kom-
missären auf Kosten der Partei. 

(E ine  neue  Ge fah r  f ü r  F r ank ­
reich.) Das „Journal des DebatS" beunruhigt 
fich über eine neue Gefahr, die Frankreich droht, 
wenu es nicht aufpaßt. Die Leistungen der Brief­
tauben während der Belagerung von Paris sind, 
so klagt das genannte Blatt, in Frankreich so 
gut wie veraeffen; die Deutschen dagegen beschäf-
tlgeu fich eifrig mit der Lustpost. „Sie nehmen 
uns unser Verfahren, unsere Gründungen weg. 
In Aachen. Berlin, Magdeburg, überall bilden 
fich Taubenvereine. In Aachen wurde die Ge« 
sellfchaft „Union^ unter dem Patronate derPrin« 
j^ssin Friedrich Karl gebildet. Ein bedeutender 
Preis ist für die Wettflüge von Berlin von der 
Reg i e run g  a us gese t z t .  De r  Schaden  wä re  nu r  
halb so groß. »Venn wir keine Undankbaren wä­
ren. Aber wir werden später für Narren gelten, 
wenn wir Dentschland die wunderbaren Verfah-
rungsweiseu überlassen, die wir erfunden haben. 
Während wir in unbegreiflicher Nachlässigkeit 
schlummern, arbeiten die Preußen; wenn wir 
nicht auspaffen, so gibt eS in Frankreich in eini­
gen Jahren keine einzige Briestaude mehr, dagegen 
in Deutschland Tausende." 

(E ine  vo lk s thüml i che  A ns t a l t . )  
Der berühmte Züricher VerbrauchSverein, einer 
der bedeutendsten, hat im Jahre 1870: 936.000 
Franken umgescht und 41,765 Fr. Reingewinn 
gemacht; sein Grundbesitz ist auf 488.000 Fr. 

Werth gestiegtll. die Sparkaffe auf 277.bv0 Mr., 
das Vermögen aus 120.000 Fr. An Brod wur­
den 12.200 Ztr. verkauft, Wein 364 Saum (1 
Saum — 100 Maß). Der öffentliche Lesesaal, 
zu welchem Jedermann freien Zutritt hat, sowie 
die öffentlichen Borträge, welche der Berein auf 
seine Kosten veranstaltet, wareu sehr stark besucht; 
die Büchersammlung wurde fleißig benützt. 

( E i n e  „ W a n z e n k o m m i s s i o  n . " )  
Eine Gemeindeeinrichtung. die wahrscheinlich einzig 
dasteht, ist die „vereidigte Wanzenkommijsion" in 
der ehemals honnover'schen Stadt Osnabrück, 
über deren Ziveck und Wirken wir der ..Nordd. 
Al!g. Ztg." Folgendes entnehmen; „Osnabrück 
ist turchauS nicht tvanzenfrei, im Gegentheil soll 
die stille Züchtung dieseS nützlichen, so manchen 
Apoplcktikus durch fortgesetzte winzige Aderlasse 
dem Leben erhaltenden HanSthiereS dort ziemlich 
im Flor stehen; um aber die gar zu starke Ver­
mehrung des WanzeN'KopsbestandeS einigermaßen 
kontroliren zu können, ist in der Stadt schon seit 
längerer Zeit ein Gesetz eingeführt und zu vollem 
Rechte bestehend, wonach jeder von AuSlvärtS Zu« 
ziehende alle seine Mobilien, sein Hab und Gut 
bis auf das kleinste Detail den vereidigten Mit­
gliedern der städtischen WanzeN'Kommissiion unter-
brtiten muß und erst das Weichbild der inneren 
Lladt beziehen darf, wenn ihm nach — mehr-
wöchentlicher —Revision. Nachrevifion und Super-
revlsion daS amtliche Attest ertheilt worden ist, 
daß er. seine Familie und seine Siebensachen 
s,anz „wanzenfcei" seien. Die Herren beeidigten 
Wanzenbeschauer. vcrlahmte Tischlermeister oder 
sklbst im Leben verunglückte Bettern der Magistrats-
Mitglieder, beziehen für jede einzelne Wanzen-
jagd eine Grbühr. die sich selten unter 20 Thl. 
beläust, ost aber noch höher steigt. Dabei ist die 
Arbeit keine gar schlimme, da selbstvtrständlich 
auch der Schuld- und Wanzenbewußte seine Mo-
i»ilicn vorher aus daS beste gerelnigt haben wird, 
und unter keinen Umständen eine gesährliche — 
was ist also natürlicher, als daß die OSnabrücker 
Wanzenschutzzöllner mit allen Krästen sür das 
Foribesikhen dieser ihnen so nützlichen Einrichtung 
einstehen? Zu dem EgoiSmil» hat fich aber seit 
fünf Jahren die „Politik" gesellt. Sämmtliche 
Wanzenbeamte und fanatische Welfenanhänger 
lind nie zu überzeugen, daß ein aus den altpreu-
ßischen Provinzen oder gar auS Berlin selbst dort­
hin versetzter Beamter ^wanzenfrei" sei. Man 
stelle fich nun nur die Lage einer solchen 
armen Beamten-Familie vor, die ahnungslos und 
arglos mit ihren ost wirklich ganz wanzenreinen 
Modeln angezogen kommt und sosort zu einer 
drei' bis vierwochenitichen Wanzen-Onarantaine 
IN ein einzelnstehendes Haus weit vor den Thoren 
verlviesen ivird. Sprechen nicht sehr gewichtige 
Gründe für die Ausheilung derselben, so dauert 
die Quarantaine auch monatelang. Abgesehen 
von der Möglichkeit gewisser kleiner Teuseleien. 
i'ekommen die sremden Möbel oft gerade in den 
Quarantainc-Häusern erst Wanzen, die sich dort 
von früheren Fällen her angesiedelt haben; kann 
der Beamte seine schleunige Weiterversetzung bei 
seiner Oberbehörde nicht erlangen, so bleibt ihm 
schließlich nichts Anderes übrig. alS seine guten 
alten Sachen nach auSwäitS zu verschleudern und 
sich neu zu cquipiren, natürlich iN Osnabrück selbst, 
Ivo die Möbelhändler sich schon vergnügt die 
Hände reiben." 

(Das  g röß t e  Ung lück  Oe s t e r ­
reichs.) Die „Times" bespricht die österreichi­
schen Wirren und sagt u. A.: „DaS größte Un­
glück Oesterreichs ist der eivige Wechsel der Systeme. 
Das schlechteste System, folgerichtig durchgesührt, 
t)ülte nicht so viel Unheil anrichten können, als 
t)er beständige Wechsel und die Ungeivißheit, 
ivetche jede Nationalitat anfjässig macht und alle 
Hoffiiung und alles Vertrauen in die Zukunft 
zerstört. Was heute Verrath ist. wird morgen 
Patriotismus und Treue. Und umgekehrt. Heißt 
dttS nicht die Grundltigkn dcS Staates und aUe 
Begriffe von Recht und Unrecht verwirren? Wie 
kann da ein Restchen von politischer Sittlichkelt 
bestehen? Wie kann da verlangt werden, daß in 
der Verwc'ltung Ordnung und Ehrlichkeit herr­
schen, wenn der Benmte stets einen möglichen 
Systemwechsel vor Augen hat und stets Acht 

Marbnrger Berichte 
( S a u e r b r u n n  b e i  R o h i t f c h . )  D i e ­

ses Bad war htuer von 17ö3 Parteien mit 2402 
Gästen besucht, welche sich folgendermaßen ver-
theileu: Steiermark 467. Nieder-Oesterreich 484 
(darunter 428 Wiener). Kärnten 31, Tirol 18. 
Krain 50. Küstenland S37, Dalmatien 31, Böh-
men 9. Mähren und Schlesien 20, Galizien 11, 
Ungarn 595, Kroatien 256. Slavonien 93, Deutsch« 
land 12. Rußland 9. Rumänien 10, Serbien 
40, Türkei 6. Italien 6, Egyptei» 5, England 
3, Belgien 3. Frankreich 4. Amerika 2. 

( B e r e i n  „ F o r t s c h r i t t "  i n  T ü s f e r . )  
Der politisch-volkswirthschaftliche Verein „Fort­
schritt" in Tüffer hat kürzlich seine Sakungen 
geändert und find diese bereits von der Landes« 
stelle zur Kenntniß genommen worden. 

(So rge  fü r  Ve t e r anen . )  I n  S t .  
Veit am Bogau hat sich ein Veteranen Berein 
gebildet, der bereits über hundert Mitglieder zählt. 
Die Aufgabe dieses Vereins ist, hilfSbedürstige 
Veteranen zu unterstütze«. 

( D r a m a t i s c h e  B o r l e s u n g . )  E i n  
großes Wagestück, ivelches Herr Dr. Rudolf Vieleck 
unternommen, als er Schillers „Menschenfeind" er-
gänzte; manneswürdig istS freilich, an das Er» 
habene heraiizutreten und Idas Höchste zu versuchen; 
ob  eS  He r rn  B ie l e c k  abe r  ge lungen ,  im  G e i s t e  un«  
sereS beliebtesten Dichters daS Werk auszubauen, 
welches nur in seinen prachtvollen Vrundriffeu 
auf uns gekommen, lassen wir dahin gestellt. 
Jedenfalls ist eS das Gefühl der Verehrung des 
unsterblichen GeisteShelden, welches Herrn Bieleck 
bestimmte, sich einer Aufgabe zu unterziehen, vor 
ivelcher Andere sich bisher gescheut. Der freie 
Vortrag fand DienStag Abenl)S im oberen Saale 
deS Kasino statt — vor einem kleinen und auf­
merksamen Zuhörerkreise und bewirkte eille sehr 
getheilte Empfindung. 

( P a r t e i l e b e n  i n  C i  l l  i . )  D i e  S a t ­
zungen des deutschen Vereins in Cilli sind von 
der Stalthalterei zur Kenntniß genommen tvorden 
und hat sich derselbe nunmehr gebildet. 

( Zu r  Na c ha hmung)  H e r r  Ma j o r  Sch .  
hat 2 fl. sür Lehrmittel der städtischen Mädchen« 
schule gewidmet mit dem Beifügen: „Statt einer 
Grabbeleuchtung sür einen Tobten am 1. Novem­
be r  — zu r  Fö rde rung  de r  V e i s t e s e rhe l l ung  f ü r  
LebtNde." 

(A r b e i t er b i ld u n gS v e re in.) Am 
nächsten Sonntag Nachmittag 1 Uhr findet eine 
Sitzung dieses Vereins statt und zwar im Lese­
zimmer desselbeii (Kärntnergasse, Wiesinger'scheS 
HauS). 

Schaibühm. 
^ Mittwoch den 25. Oktober kamen 

drei Kleinigkeiten zur Aufführunt» von welchen 



LM»»tVchIist»ger't!^^mi» man nicht tanzl" 
am Mtisten angesprocheikHat. D» genial« Lust-
spiudichln «nd giiftreichi Feuillilonist, ivelchen 
man häufig dtn dcutschm Seribe n«a«t, hat in 
diesim Slüikchtii seiner nicheii, wißsprühenten 
Phantafie sreien Sans gelaffen. Un« werde» Per­
sonen vorgeführt, die, alle in ihrer Art wahre 
Originale, doch ohne Uebertreibung aus dem 
Bode« der Wirklichkeit sich bewegen und ein Bild 
liefern, dal nn« wegen seine« Humor« nnd seiner 
Natürlichkeit anheimelt. Herr DieK (Werben) 
und Herr «ühle (Adolf) waren gelungene gignren: 
di- SegensStze im Charakter — bei e> stirem die 
sieggewohnte u«d silbstbewußle Dreistigkeit, bei 
letterem unbeholfene Schüchternheit din Damen 
gegenüber — verfchafften ihnen Gelegenheit, dem 
Pnbliknm zum Danke zu spielen und im Bereine 
mit ^rrn Rose» (Ein Ballgast), welcher durch 
snne Ma«kt vorzüglich wirkte, die Heiterkeit dauernd 
zn erhalten. 

,Jm Vorzimmer Sr. Ljszellenz" ist ein nur 
für begabte Schaufpielir geschriebene« Stückchen, 
welche« ginjlich durchfallen mühte, wenn et nicht 
dnrch ein treffliche« Spiel gehoben wird, weil e« 
fich breit und zu gewöhnlich fortspielt und e« 
dem Darsteller überläßt, etwa« daran« zu machen. 
Herr Die» (Zeremia« Ehregott «nab,) entledigte 
sich dieser Aufgabe mit gutem Erfolg. 

Zum Schluß gab man „Di' 73 Kreuzer de« 
Herrn von Stußeiberger«, welche Posse nur inso-
feine erwähnt zu werden verdient, a>« darin un­
ser beliebter Komiker Herr Stanzig, welcher die 
Titelrolle üliirnommen, mil seiner Mienenspiel­
komik da« Zwerchfell erschütterte. Wo aber ist 
da« Kouplet geblieben, da nn« der Theaterzettel 
diese Poffe doch „mit Gesang" angekündigt? 

E i n g e s a n d t  
Da«RüKlicht mit dem Gott Wohlgesälligen 

Verbunden. 

Ein Bürgkr von Pöltschach fnhr neulich am 
Monsberger Friedhof vorüber. Dieser war ver­
schlossen; im Innern desselben weideten aber 
fünf Siück Hornvieh und der Hirte laS in einem 
Gebetbuche. Der Pöltschacher ärgerte sich über 
die Cntiveihung deS GotteSackerS; sein Begle iter 
nahm die Sache jedoch von einer anderen Seite 
und meinte: „Siehst Du denn nicht, der Kerl 
betet ja, damit sie lieber fressen!" 

Was sage» denn die Pfarrinsassen von 
Monsberg dazu, besonders Jene, welche auf dieser 
Ruhestätte der Todten einen Vater, eine Mutter 

Ais zum Schaffst. 
Bon 

Z.  MÄHl fe ld .  

(Fo r t>e j , ung ) .  

Den einzigen Fund von Belang bildete der 
vermißte Kahn auS Tenglin. welcher im großen 
Strome aufgefischt worden war. 

Nachforschungen auf dim Strome und an 
den Usern lieferten sehr mangelhafte Resultate. 

Wer achtete auf einen einsam seinen Weg 
ziehenden Kahn? Dieselben kamen überdies ein 
wenig zu spät. 

Einige glaubten mar !n öer fraglichen Nacht 
einen Kahn mit mehreren Männern gesehen zu 
haben, doch konnten sie nicht genau behaupten, ob 
gerade in dieser oder in einer andern Nacht. 

Zwei Nächte zuvor hatte aber wirklich ein 
Kahn mit Getreide den Fluß stromabwärts passirt. 
und die Zeugen stellten dem gegenüber nicht in 
Abrede, daß der gesehene Kahn auch dieser und 
daß es in dieser Nacht gewescn sein könne. 

Lene und Dorte waren ebenfalls alS Zeugen 
vorgeladen worden. 

Lene hatte ihre erste Ausjage einfach bestätigt 
und keine Silbe mehr gesagt von dem. waS. wie 
fie meinte, nicht zu dieser Angelegenheit gehöre. 
Fritzens Lage ober wahrscheinlich nur verschlim­
mern könne. 

Nachdem waren die Mädchen in Ruhe ge« 
lassen worden und lebten still und eingezogen in 
Lenes Hütte. Lene hatte wieder so viel Spott 
und Schimpf erfahren muffen, dtiß fie sich jeKt 
vollständig in ihrem Häuschen und Gärtchen 
vergrub. 

Da saß sie denn mit der treuen Dörte und 
qrämtit sich und weinte. Einem bleichen Schatten 
glich das sonst so frische und schöne Mädchen, 
und Dörte klagte bitter, daß sie sich täglich mehr 
und mehr abhärme. 

„Wenn wir dann Kräfte gebrauchen, so wirst 
Du keine mehr besil»en". sagte grollend die Nim-
merwüde. wclche ihre RettungSpIäne nicht aufgab, 
so wenig ihr auch noch die Art der Ausführung 
derselben vorschwebte. 

Dörte hatte sich vorgenommen, so lange 
Fritzens Schicksal nicht entschieden war, bei Lene 
auszuharren und mit ihr alles Leid dieser Tage 
zu tragen. 

Ne«i5leto«. 
Dörte stand allein in der Welt und war 

über ihr Handeln Niemand Rechenschaft schuldig. 
Sie war auch nicht ganz unbemittelt. 

Als sie aus ihrer Heimat hergekommen war. 
um in Tenglin in Dienst zu gehen, besaß sie ein 
kleines älterlicheS Erbtheil. einen Nothpfennig; 
ober sie hatte denselben während ihrer Dienst­
jahre durch manchen Thaler ersparten Lohns 
vermehrt. 

Bon diesem kleinen Schatze Dörte't lebten 
die Mädchen, soweit dieses nölhig wurde. 

Denn Dörte nähte mit der Lene um die 
Wette. Sie war keck zu derselben Bäuerin ge-
gangen, die Lene so schnöde behandelt hatte, und 
diese hatte ihr wirklich neue Arbeit gegeben. 

Dörte lachte, al» ße damit heim kam. 
„Siehst Du", sagte sie zu Lene, „ich dachte 

es tvohl, daß die Suppen nicht so heiß wie am 
Keuer bleiben. Die Bäuerin weiß recht gut. daß 
Du an den Hemden mit nähen wirst, allein sie 
hat eö sich bereits überlegt, daß doch Niemand 
weiter so gut und billig näht als Du. Dummes 
Bolk!" 

Dörte bkfand sich gerade im Dorfe, als 
eines Abends der Hauptzeuge gegen Fritz gröse, 
der alte Martin, mit mehreren andern Männern 
vom Gericht heimkehrte. 

„Heute war die letzte Zeugenaussage", ver­
kündigte er. „Nun müssen wir alle noch einmal 
zur Hauptverhandlnng, die heute über die Woebe 
stattfindet. Ich habe mich danach erkundigt und 
man hat ls mir gesagt, weil mein Zeugniß von 
Wichtigkeit gewesen ist. Ich habe es ja immer 
gesagt s Ohne mich würden sie ihn gar nicht 
verurtheilen können." 

„Und wird er denn verurtheilt werden?" 
fragte Dörte dazwischen, mit dem Aufgebot alle» 
Kraft sich zum ruhigen, neugierigen, schweren 
Tone zwingend. 

„So gewiß. Dörte, als Du ihn lieber bei 
Dlr im Betie als am Galgen sähest", liöhnte 
der boshafte Greis. ^Hei, d^^s wird eine lustige 
HochzeitSnacht werden unterm Rabenstein. Da 
kannst Du Dich drunter seßen und die Schürze 
aushalten, bis Dir der Wind den lustigen Bräu-
tigam herunterschüttrlt." 

Dörte ei 'lviderte nichts, sondern entfloh dem 
schadensrohen, rohen Hohngelächter. daS von allen 
Seiten ertönte. 

AthemloS, furiengleich stürzte sie in die 
Hütte, daß Lene erschrack. 

„Um Gotteswillen. Dörte. wie siehst Du 
auS, was ist Dir jetzt am Heimwege Wider-
fahren?" 

eine geliebte Gattin, ein unvergeßliches Kind zu 
besuchen haben? Ist denn der Friedhof ein 
Ochsenhof? 

Pöltschach, 26. Oktober 1871. 
B. 

Letzte Voft. 
Das Ministerium Hohenwart hat gestern 

Vormittag seine Entlassung erhalten. 
Die tschechislken Mitglieder deS bi^hmis 

schen Landtages haben beschlossen, nach ver 
Verlesung der kaiserlichen Antwort auf die 
Adresse inSgesammt ihre Stelle niederzulegen. 

Beust soll eine Denkschrift über die „In­
ternationale" verfaßt und dem Berliner Ka­
binet mitgetheilt haben. Die deutsche Regie­
rung bereitet einen Gesetzentwurf über diese 
Verbindung vor. 

Der Senat von Brasilien hat den Gesetz­
entwurf, betreffend die Aufhebung der Skla­
verei genehmigt 

„Sie wollen ihn morden, sie morden ihn l" 
kreischte diese, in der nun die Angst einmal ent-
feffelt war, auS tiefster Brust. 

Da flogen Lene'S Augen weit auf, sie fuhr 
vom Stuhle empor, wilden Blickes, der Mund 
öffnete fich zum herzerschütternden Schrei, mit dem 
sie bewußtlos zusammenstürzte. 

Das gab Dörte die Besinnung, die Beson« 
nenheit wieder. WaS hatte sie unvorsichtig ge-
than? — Mit der zärtlichsten Sorgfalt beschäf« 
tigte sie sich um die Ohnmächtige, um sie zum 
Leben zurückzubringen. Es gelang ihr nach vieler 
Bemühung. Wie aus einem Starrkrämpfe fuhr 
Lene empor mtt wirrem, irrem Blicke. 

„Was sagtest Du?" frug sie hastig. „Sie 
wollen ihn ermordern?" 

Dörte beruhigte sie und erzählte ihr in mil­
dester Weise, was sie vom alten Martin über 
die Hauptverhandlung gehört hatte, die über eine 
Woche stattfinden sollte. 

„Wir müssen ihn retten, Dörte, um jeden 
Preis", sagte Lene. die wie im Fieber glühte. 
„Ich habe einmal gehört, daß ein Gefangener 
den Thürschließer mit Geld bestochen hatte. Dörte, 
können wir das nicht auch? Du hast Geld — 
wir verkaufen meine Hütte >— Berger wollte sie 
für seinen Sohn kausen. Gewiß, gewiß, es muß 
gehen. Laß uns sogleich dazuthun, ehe es zu 
spät wird." 

Dörte wußte keinen bessern Plan; weshalb 
sollte ihnen nicht gelingen, waS Andern vor ihnen 
bereits gelungen war? Sie stimmte zu und war 
bereit, andern Tajjes den Berkauf der Hütte zu 
betreiben. 

Uebermorgen wollten sie miteinander in die 
Stadt wandern und ihr BefreiungSwerk gleich 
versuchen. 

Am andern Mittag begab sich Dörte zu 
Berger, einem wohlhabenden Anspänner. der Lene's 
Hütte für seinen Sohn kaufen wollte, und han­
delte mit ihm in Lene'S Auftrag. 

Sie erzählte klugerweise, daß Lene daS Dorf 
verlassen wollte, weil sie den Schimpf, tvelchen 
man ihr überall anthäle, nicht mehr ertragen 
tünnc. Berger that sein Gebot, und Dörte sollte 
'S der Lcne bringen. Wenn sie damit einver-
standen sei, sollte sie mit zum Schulzen, ihrem 
natürlichen Bormunde, kommen und dort den 
Kaus richtig machen. 

(Forlsetzung folgt.) 



Stadt-Theater in Marburg. 
27. Oktober: 

Anverhofft, 
oder: 

Wer ist der Bater? 
Pofse mit Gesang in » Akten von I. Nestroh. 

28. Oktober: 

StovttSte» Rev«e. 
I. 

Olliiv 
Lustspiel in 1 Akt von Mirani. Nepertoirstiick deS k. k. 

priv. Carl'Theaters. 

II. 

Nur Mn VlSscht«. 
Schtvsnk in 1 Akt von I. Böhm. Repertoirstiick deS 

neuen Strampser-TheaterS. 

III. 

vie ÄamvWkIlvn 
Pofse mit Gesang in 1 Akt von Doppler. Siepertoirstnck 

de» Fürst'schen Theaters in Wien. 

E i n g e s a n d t .  
Der Einsender deS Inserates „Warnung" 

in der „Marb. Zeit." vom 13. nttd 15. Oktobrr 
scheint meine Pachtverhaltnisse entwedkr nicht zu 
kennen, oder derselbe lviU absichtlich durch Ver-
drehnng der Wahrheit mein Gastliaus brsudtln, 
um mir dadurch zu schaden. — Hätte ich lauter 
solche Pachter, wie mein letzter ivar, ivklch^r sich 
noch vor Ende der Pachtzeit bei Nacht und Ne­
bel davon schmuggelte, das ganze Haltswesen in 
einem sauberkeitsseittdlichen Zustande hinterließ 
und mich endlich zwang den Rechtsweg betre­
ten, wenn ich zu dem mir schuldenden Pachtzins 
kommen sollte, so ivare eS lveit vernünftiger, mein 
Haus ftr immer zu sperren. 

Franz Sernetz, 
6 S 1  G a s t l v i r t h  i n  K ö t s c h .  

Pmterre-Loge Nr. 2 
ist für die ganze Snison zu vergeben. 
Näheres im Coinptoir d. Bl. (69S 

Ein Zoch Acker 
und eine Handmühle sind z» ver­
kaufen.  Anzufragen bei  Frau Zwi lag,  
Exerzierplatz Nr. 86. (6S4 

Loeben erschien daS Werk: 
(Z. sehr vermehrte 

Anflage.) 
Die geschwächte 

Krdinations-Anstatt 
Qodvtmv Xr»»lrQvttvu 

( b e s o n d e r s  S c h w ä c h e )  v o n  

S t a d t (Judenplah), Knrrentgasse IL, L.Stock. 

Tiiglicht Vrtiiali«» »in 11 — 4 Ahr. 
Auch »vird durch Korrespondenz behandelt und 
werden die Medikamente besorgt. ^Olme Post-

Nachnahme.) 
Ebendaselbst zn haben: 

ZÄK" Selbflbehanttlimg'MK 
g e h e i m e r  K r a n k h e i t e n  o h n e  a r z t l i c h e  H i i s e  

liseöLsairv ^ntidlonofMens. 
Preis il. <i. V. (ohne Postnachnalime). 

Enthält die lltenfilien und Medikamente sammt be­
lehrenden Instruktionen silr. Selbstbehandlung deö 
093 Tripper». 

K. k. konzessionirte 

jWvat-Agentie, Hentral-Geschästs-Kanzlei des Anton Koiniggj 
SsrrsaU»»««, XTmmsrsr'iol»«» S»Q» l?r. SSS 

In kaufe« gesucht: 
lin kleiner Weingarten ohne 

Winzerei in PoSruck. 
ZEin Häuschen in nächster Nälie 

von Marburg, mit !t Zimmern, 
Küche, Keller, Garteu 

?Stne  k le ine  We inga r tbes ipung  
mit guter Zufuhr und zum Som-
merauseuthalt geeiguet, in nächster 
?tähe von Marburg. 

eine kleine Realität mit einem 
WohN' nnd WirthschasthäuSchen 
dann etwas Gruudstiitken, in der 
Rähe vou Marburg. 

?Eine Landrealität mit 
Theilen Aecker, dann Wiesen nnd 
Waldantheil in der Umgebung von 
Marbnrg, im Preise von 8000 fl. 

V e r k ä u f e  

Aehr schön gelegen nnd gnt arrondirt, 
?mit einem beqnem gebonten Herr 
^schaftthause, mehreren Wirthschastö 

zebäuden und drei Winzereien, mit 
schönen Parkanlagen, dann großem 

lObst- nnd Gemiisegarten. Dieselbe 
fliegt in einem selzr reizenden Zhale 
m einer gnten Etroße, nur 1 Stunde 

^entfernt von Marburg, ist sohin zn 
seinem angenehmen Kamillensit» ge-
jeignet; kann wegen Domizilverände-
^rnng entweder mit oder ohne kunäus 
j,ill«tru<ztus sehr billig gekaust werden. 
^ S t a d t -  n n d  B o r s t a d t h ä u s r r ,  

gut gelegen nnd zinserträglich 
I^Ein sehr solid gebautes ebenerdiges 

Wohnhaus mit einem ^enialler 
ten WirthschaftSgebände, ^>ofraum, 
Obst- und Geinüsegarten, dann bei 
3 Joch !tlerker. nahe der Stadt. 

Zu vermiethen: 
Ein möblirteS gassenseitiges Z i m m e r 

mit oder ohne Küche, Tegetthoffst. 
Eine sehr schöne Wohnnng mit 

d e r  A n S s i c h t  a n s  d e n  P I a p , , m i t  
Zimmei-n summt Zugehör. 

Zu Mietken t^esucht: 
Eine K n knrnh-Harpse oder em 

großer Boden zum trocknen. 

Abzulösen: 
Eill WjNhzgtschiist aus gutem Po-

sten mit 2 eingerlchlete» Zimmein, 
Kiiche, SpeiS, Kellern, großem 
^'^osranm mit Kegelbahn, nal)e der 
Stadt, sogleich. 

Eine Greiöltrei mit Weinschank 
in der Stadt, sogleich. 

Pa5 Todttniürge-Geschüst in der 
Herreugasse, ans sehr gutem Posten, 
lvelcheS durch Jahre mit bestem 
Erfolg betrieben, nnter guten Be 
dlnguissen sogleich. 

Offene Stelle: 
Ein Comptoirist. im Konzipi 

rnngS- und Bnchhaltungöwesen be 
wandert und der slovcn. Sprache 
mächtig, findet geizen angemessene 
Bedingnngen sogleich Ausnahme. 

Dienstplätze. 
Ein verläßlicher perrschastS-Kutscher. 
Ein verläßlicher Bediente resp. Portier 

siir ein großes Etablissement. 
Ein Postamtödiener. 
Zlvei verläßliche HaiiSkuechte. 
Drei verläßliche.^ntscher. 
Äier Pferde- nnd Btehknechte. 
Zwei Köchiuuen. Drei Kiichenmägde. 

sEin KindSmädchen. 

Ein Ichl^eiber mit schöner und ge-^ 
läufiger Handschrift, sogleich. 
hriivlizpliihe. Ein Goldarbeitei. 
Zwei Glaserer. Ein Schmied. 
Ein Schneider. Ein Schuhmacher.^ 
Ein Zulkerbälker — sogleich. 

Ttellensucheude: 
Ein Oekonomiebeamte, welcher^ 

durch melirere Jahre in dieser Ei-
geuschust mit AnSzeichnullg gedient^ 
l)at und nebst deutsch auch zwei) 
slavische Spracheu spricht, wiiuscht^ 
seine Stelle zn ändern. 

Ein kaufmäunisch gebildeter jnnger 
Mann, der in Ungarn, Kroatiens 
nnd Slavonien anSgebreitcte Be-^ 
kauntschasten besitzt, sucht Stellung^ 
als Geschäftsreisender, Eomptoiristjj 
oder Comniis bis 1. November. 

M n  i m  S c h r e i b ,  n .  R e c h n u n g s - B  
fache gnt bewandertes Jndividutim^ 
lvunscht gegen billiges Honorar; 
Beschäftigung. 

Dienstanträge. 
Zwei Weingartenlohner. 
Ein Ausseher. Ein Kellner. 
Drei Wirthschafterinnen. 
Eine Kassieriu oder Berschleißerin. 
Zwei verrechnende Kellnerinnen. 
Drei Stubenmädchen. 
Zwei Köchinnen. Vier Kiichenmädchen.j 
Drei KindSmiidchen. 

vis?rivat-^xvQtiv 
des Anton Hoinigg ^ 

befindet sich seit 6. d. M. mit der^ 
Kanzlei des Dienstmann-JnstitntS, 

vereinigt: 

Kammerer schts Hans Zlr. LliT./ 

Mündliche Auskunft lvird unentgeltlich, schriftliche nur gegen Cinschlus; von 50 kr. 
in Brief- oder Slempclmarken ertheilt. 

Herrn k. popMic 
in ^ivn, 8taät, vDgrM««« Ißr. 2. 

VkrZviiKöll destätißs iok Herrn 
(F. ?0px, Ic. Ic. Hok-L^alivar^t in ^ien, äass 
äureli äsn (Fedraued seivvs 
vkiivri von einem wekijkkrixeQ NnQätldvl 

volUcommsn xekvllt vurüe. 
Mneltkv, 21. 1670. 

krivatier. 
Au haben in: Marburg m Bancalari's 

Apotheke, bei Herrn A. W. König, Apotheke zu Maria« 
h i l f ,  be i  He r ru  F .  Ko l l e tn ig  und  i >  Tauchmann»  
Kunsthandlnng: <!illi bei LriSper und in Baumbach« 
Apotheke: Deutsch.Landsberg A. L. Müller, Apoth. 
G le i chenberg :  K .  v .  Fe ldbach ,  Apo theke r :  Sonob ik :  
C. Aleischer, Apoth.: Leibnitz: Kretzig's Witwe, Apoth.; 
Lutten berg: Fr. Pesfiak, Apoth. Mureck: L.v. Stein-
berg ,  Apo th . :  Pe t tau  E.Re i thammer ,  Apo theke r .  Nad -
ke rsbu rg :  F .Schu lz  Apo th .  und  I .  Wei t z inge r ;  Rann :  
F .  Schn ide rsch i t sch :  Roh i t sch :  Kr iSpe r»  Apo th . ;  Saue r ,  
bruun: in der Apoth.; Stainz: B. Timonschek, Apoth. 
W ind .  Ke i s t r i k :  I .  D ieneß ,  Apo th ;  W ind .  Graz :  
I. Kaligaritsch; Wind. Landsberg: BaßulichS Apoth.; 
WaraSdin: A. Halter, Apoth. 

0»s Lomptoii' öoi' Nsupt Ag«ntsol»ft 
äer Ic. k. priv. 

Vvr»iokeruvx>-Veie11»od»tt 

„Üijterreielnselivr pdönix" 
Iisiillckst 8ivk »UQ 

Sor r sQF»»»«  Hr .  US  t »  » .S tvv i r .  

k 2 2iHVvtI«r 

150 St. Fi>hrenstämme 
von 10 -15" Durchmesser und 10" Länge sind 
zu verkaufen. — Nähere Auskunst beim Ge-
meinde-Vorstand in Wochau. (687 

Z. 18S kr. S7S 

Lizitatio«» - Kt»i»d«ach««g» 
Am Dienstag den V. Stovember 

d. I. um 10 Ut»r Vormittag lvird beim k. k. 
Vezirkögerichte Marburg in der ExpeditSkanzlei 
im 1. Stocke die Lizitation^- und zugleich VsfertS' 
Verl)iindlung zur Äicherstellung der Verpflegung 
nnd Rcinlialtung der Häftlinge für das Jahr 
1tt72 und auf Verlangen der Pachtlustigen auch 
sür die Jahre 1873 und 1874 vorgenommen 
lverden. 

Die Verpflegung besteht in der Verabreichung 
der lvarmen Kost und des BrodeS; die Reinhal­
tung umsaht die Lieferung des Lagerstrohes, das 
Waschen und Ausbessern der Leib- und Bettwäsche, 
das zeittvtise Säubern der Kotzen, endlich daS 
Rasiren und und Haarschneiden. 

Der Stand der Häftlinge betrügt nach dem 
bisherigen Durchschnitte 60 bis 70 Köpfe pr. 
Tag. Die Zahlung der Verpflegs- und Reini-
guugSkosten an den Unternehmer wird monatlich 
nachhinein vom Bezirksgerichte geleistet; auf Ver­
langen werden dem Unternehmer zur Koftenbe-
streitung auch angemessene Vorschüsse erfolgt. 

Der Unternehmer hat eine Kaution mit 
Z00 fl. baar, in öffentlichen Oiiligationen oder 
fideijussorisch zu leisten; sie wird auf Verlangen 
nach Alilauf eines Monates gegen Rückbehalt 
des einmonatlichen Berdienslbelrages lvieder aufge-
lassen. Uebrigtns kann die Kautionsleistung auch 
giinzlich nachgesehen iverdcn, ivenn sich der Er» 
stkher durch ein Amtszeugniß seiner zuständigen 
Gemkini'e als ein verläßlicher und hinreichend 
vermöglicher Mann ausweiset. 

Die aussilhrlichen Lizitaiionsbedingnisse, dann 
die Marktpreis- und Sveisetabelle sammt Kosten­
berechnung llkgen in der bezirksgerichtlichen Ez-
peditSkauzlti zur Einsicht auf. 

K. k. Bezirksgericht Marburg am 30. Sep­
tembe r  18N .  

Verantwortliche Redaktion, Ä)ruS und Verlag von Eduard Ianschitz in Marburg. Z!.«. St. a. 


